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I Ausgangslage und Hintergrund

1.1 Kurze Beschreibung des Landesprogramms „Bildung und Gesundheit“
1

In NRW gibt es eine bereits seit über 15 Jahren Erfahrungen mit der Thematik „Gesundheit und 

Schule“. So nahmen nordrheinwestfälische Schulen am ersten Modellversuch „Netzwerk Ge-

sundheitsfördernde Schulen“ (1.8.1993 bis 31.5.1997) teil. Diese Schulen bildeten den Kern des 

anschließenden BLK-Modellversuchs „OPUS – Offenes Partizipationsnetz und Schulgesundheit, 

Gesundheitsförderung durch vernetztes Lernen“, der am 1. Juni 1997 startete und Mitte 2000 

offiziell beendet wurde, in NRW aber unter dem Titel „OPUS NRW – Netzwerk Bildung und Ge-

sundheit“ als Landesprogramm bis zum 31.12.2007 weitergeführt wurde. In dieser Zeit wurde 

das Netzwerk um Einrichtungen des Elementarbereichs erweitert, sodass heute etwa 700 Schu-

len und 300 Kindertageseinrichtungen in diesem Bildungs- und Gesundheitsnetzwerk organi-

siert sind.

Das aktuelle Landesprogramm „ Bildung und Gesundheit“ ist das Nachfolgeprogramm von „O-

PUS NRW – Netzwerk Bildung und Gesundheit“. Es ist das „gemeinsame Programm der Landes-

regierung Nordrhein-Westfalen, vertreten durch das Ministerium für Schule und Weiterbildung, 

der Unfallkasse Nordrhein-Westfalen, des BKK Landesverbandes Nordrhein-Westfalen, der AOK 

(AOK Rheinland/Hamburg und AOK Westfalen-Lippe) und der BARMER zur Förderung der integ-

rierten Gesundheits- und Qualitätsentwicklung in Kindertageseinrichtungen und Schulen. Die 

Träger bilden damit eine Verantwortungspartnerschaft für die Förderung der guten gesunden 

Bildungseinrichtung“ (6. Konzeptentwurf S. 1).

Das Landesprogramm „Bildung und Gesundheit “ setzt konsequent die konzeptionelle Entwick-

lung der Gesundheitsförderung in Schulen fort. Gesundheits- und Bildungsqualität stehen nach 

heutigen Erkenntnissen in einem wechselseitigen Abhängigkeitsverhältnis. So geht das Konzept 

davon aus, „dass Bildungsqualität nur dann entsteht, wenn Gesundheitsförderung und gesund-

heitliche Prävention in allen relevanten Qualitätsdimensionen einer Bildungseinrichtung statt-

finden, wie auch umgekehrt Qualität eine unverzichtbare Voraussetzung für wirksame Gesund-

heitsförderung und gesundheitliche Prävention ist. Das Wohlergehen aller ist nicht nur ein Zei-

chen guter Qualität einer Bildungseinrichtung, es fördert sie auch
2

“ (6. Konzeptentwurf S. 5).

1.2 Zielsetzungen des Landesprogramms

Der uns vorliegende sechste Konzeptionsentwurf des Landesprogramms sieht für das „Netz-

werk Bildung und Gesundheit“ mehrere Ziele auf unterschiedlichen Handlungsebenen vor. Im 

Mittelpunkt steht hierbei die Unterstützung von Kindertageseinrichtungen (KiTas) und Schulen 

in der Entwicklung zu „guten gesunden Bildungseinrichtungen“. Hierunter verstehen die Träger 

des Landesprogramms „… Einrichtungen, deren Kultur, Klima, Führung, Strukturen und Prozesse 

Bedingungen schaffen, die die Gesundheit und Sicherheit der Akteure ebenso fördern wie die 

Effizienz dieser Einrichtungen“ (6. Konzeptentwurf S. 5). Dabei werden auf der Ebene der Ein-

richtungen folgende Ziele angestrebt:

1

 Die folgenden Beschreibungen orientieren sich an dem uns vorliegenden 6. Konzeptentwurf des Landespro-

gramms vom 11.11.2008

2

 Vgl. Rolff, Hans-Günter: Gesundheitsförderung und Schulqualität. In Hundeloh. H. /Schnabel, G. / Yurdatap, N. 

(Red.): Kongress gute und gesunde Schule. 2005. S. 42
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§ „Verbesserung der Bildungsqualität der Einrichtungen;

§ Verbesserung der gesundheitlichen Situation aller Personen in den Einrichtungen;

§ Förderung des Gesundheitsverhaltens und -erlebens sowie der Gesundheitseinstellungen 

und des Gesundheitsbewusstsein der Personen insbesondere in den gesundheitlichen Prob-

lembereichen Bewegung, psychische und soziale Gesundheit, Ernährung und Sicherheit.“ (6. 

Konzeptentwurf S. 6)

Als weitere wichtige Ziele nennt das Landesprogramm die verstärkte Integration der Gesund-

heitsförderung und Prävention 

§ in die Bildungswissenschaften und vor allem

§ in die Schul- und Bildungspolitik,

die sich auf der Wirkungsebene im Schulbereich „insbesondere [durch] eine stärkere Vernet-

zung mit dem Schulsport, der individuellen Förderung und der Qualitätsanalyse“, im Bereich 

der KiTas durch „die Einbindung der gesundheitlichen Prävention und Gesundheitsförderung in 

die vier Bereiche ‚Bewegung’, ‚Spielen und Gestalten/Medien’, ‚Sprache(n)’ sowie ‚Natur und 

kulturelle Umwelt(en)’ der Bildungsvereinbarung NRW“ (MSJK 2003) zeigen sollen (6. Konzept-

entwurf S.7).

Zusätzlich zu diesen Unterstützungszielen liegen die Interessen der nichtschulischen Träger des 

Landesprogramms darin, „eine Verbesserung ihres Images und ihrer Akzeptanz im gesamten 

Bildungsbereich“ (6. Konzeptentwurf, S. 7) zu erreichen. 

Außerdem sollen durch „Maßnahmen der Öffentlichkeitsarbeit und der Kommunikation sowie 

durch Lobbyismus und anwaltschaftliches Eintreten […] die Ideen der guten gesunden Bildungs-

einrichtungen und entsprechende Modelle guter Praxis verbreitet werden“ (S. 7). 

Erfolgreich ist das Landesprogramm nach Aussage des Konzeptentwurfes dann, „wenn in alle 

genannten Bereichen Verbesserungen erzielt werden“ (6. Konzeptentwurf, S. 7).

Für das Erreichen der Ziele sollen vor allem solche Maßnahmen zur Anwendung kommen, „die 

die Erkenntnisse aller gesundheits- und bildungsrelevanten Wissenschaften, d. h. der Bildungs-

wissenschaften, der Gesundheits- und Sportwissenschaften, der Sicherheits- und Arbeitswis-

senschaften, der Medizin und Ernährungswissenschaften, sowie der Psychologie und Soziolo-

gie“ (6. Konzeptentwurf, S. 6) berücksichtigen. 

Der erste Schritt in die Realisierung der Zielvorstellungen des Landesprogramms wird darin be-

stehen, „Vorbildeinrichtungen“ zu identifizieren und zu fördern, in denen beispielhaft die Integ-

ration von Gesundheits- und Qualitätsentwicklung gelingt. Geplant ist, dass sich diese Mo-

delleinrichtungen in allen Landesteilen
3

 finden lassen (6. Konzeptentwurf, S. 6).

1.3 Finanzieller und zeitlicher Rahmen

Der Vertrag zwischen den Trägern des Landesprogramms hat eine Laufzeit von vier Jahren. Das 

finanzielle Volumen ist uns nicht bekannt.

3

 Hier müsste näher spezifiziert werden, ob es sich um die fünf Regierungsbezirke oder die 54 Schulamtsbezirke 

handelt. Geht man davon aus, dass es sinnvoll ist, zumindest jeweils eine Einrichtung im Elementar-, Primar- und 

Sekundarbereich zu benennen, handelt es sich entsprechend um 15 bzw. 162 Einrichtungen.
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1.4 Bedeutung des Programms für die Präventionsstrategie der Träger
4

Die Trägerschaft der Unfallkasse NRW und die Unterstützung der Schulen und Kindertagesein-

richtungen, die an dem Landesprogramm teilnehmen, erfolgt im Rahmen der gesetzlichen Re-

gelungen des Siebten Sozialgesetzbuches. Danach hat die Unfallkasse NRW „mit allen geeigne-

ten Mitteln für die Verhütung von Arbeitsunfällen, Berufskrankheiten und arbeitsbedingten 

Gesundheitsgefahren sowie für eine wirksame Erste Hilfe zu sorgen“. (§ 14 SGB VII).

Die Trägerschaft der gesetzlichen Krankenkassen folgt dem gesetzlichen Auftrag, durch Leistun-

gen der Primärprävention „den allgemeinen Gesundheitszustand (zu) verbessern und insbe-

sondere einen Beitrag zur Verminderung sozial bedingter Ungleichheit von Gesundheitschancen 

(zu) erbringen“ und Leistungen zur Gesundheitsförderung in Betrieben zu erbringen. (§§ 20 und 

20a SGB V).

Das Ministerium für Schule und Weiterbildung hat die Aufgabe, die Integration der Gesund-

heitsthematik in die Schul- und Bildungspolitik des Landes zu fördern und zu optimieren. Im 

Schulgesetz des Landes Nordrhein-Westfalen ist ausdrücklich festgeschrieben, dass die Schüle-

rinnen und Schüler „insbesondere lernen [sollen] Freude an der Bewegung und am gemeinsa-

men Sport zu entwickeln, sich gesund zu ernähren und gesund zu leben, […]“ (§ 2 SchulG).

1.5 Ziel und Zweck der Evaluation

Da in dem uns vorliegenden Konzeptentwurf für das Landesprogramm „Bildung und Gesund-

heit“ keine konkreten Fragestellungen für die Evaluation formuliert wurden, gehen wir davon 

aus, dass sich standardmäßig die Evaluation des Landesprogramms mit den folgenden vier ele-

mentaren Evaluationsaspekten beschäftigen soll:

§ Relevanz: Leistet das Landesprogramm für seine Zielgruppen (Schulen, KiTas) das Richtige, 

ist es für diese von Bedeutung?

§ Prozess: Wird in der Umsetzung des Landesprogramms das geleistet, was beabsichtigt ist 

(s.o. Ziele des Landesprogramms, 1.2)?

§ Effektivität: Sind die Maßnahmen und Aktivitäten geeignet, um die Ziele des Landespro-

gramms zu erreichen? Zeigen sie Wirkung?

§ Effizienz: Sind die Aktivitäten des Landesprogramms wirtschaftlich, d.h. setzt es seine Res-

sourcen effizient ein?

Diese vier Aspekte können durch verschiedene Instrumente der Struktur-, Prozess- und Ergeb-

nisevaluation erfasst werden, die für die jeweiligen konkreten Fragestellungen entwickelt oder 

präzisiert werden müssen.

Struktur- und Prozessevaluation:

§ Erfassung der (quantitativen) „Basisdaten“ aller Bildungseinrichtungen des Landespro-

gramms

§ Erfassung der (quantitativen) „Basisdaten“ vergleichbarer Bildungseinrichtungen außerhalb 

des Landesprogramms

§ Fragebögen für alle Praxisumsetzungen des Landesprogramms

§ Fragebögen für alle externen Partner

4

 Übernommen aus dem 6. Konzeptentwurf, S. 2
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§ Fragebögen für alle Fortbildungen (TN; Trainerinnen/Trainer)

§ Fragebögen für alle Aktionstage (Aktivitäten in einzelnen Bildungseinrichtungen und regio-

nalen Netzwerken)

§ Fragebögen für alle Netzwerkaktivitäten

Wirkungsevaluation:

§ Befragungen von Schülerinnen und Schülern

§ Befragungen von Lehrerinnen und Lehrern/Erzieherinnen und Erziehern

§ Befragungen von Eltern

§ Befragungen von Koordinatorinnen/Koodinatoren

§ Befragungen von externen Partnern

§ Erfassung quantitativer Daten zur Bildungs- und Gesundheitsqualität der Bildungseinrich-

tungen des Landesprogramms (Gesundheitsdaten, „Bildungsdaten“)

§ Erfassung quantitativer Daten zur Bildungs- und Gesundheitsqualität vergleichbarer Bil-

dungseinrichtungen außerhalb des Landesprogramms (Gesundheitsdaten, „Bildungsdaten“)

Aufgrund der im Konzeptentwurf hervorgehobenen zentralen Aufgabe des Landesprogramms, 

die Bildungseinrichtungen bei der Entwicklung zu guten und gesunden Einrichtungen zu unter-

stützen
5

, wird für die Evaluation ebenfalls der Bereich der Anregung, Unterstützung und Förde-

rung der Selbstevaluation von Bedeutung werden:

Selbstevaluation:

§ Checklisten (z.B. aus IQES)

§ Befragungsraster, Fragebögen und Instrumente für die Selbstevaluation

§ Handreichungen zur Methoden der Selbstevaluation

In diesem ersten Evaluationskonzept werden die Bedingungen für die Erhebung der „Basisda-

ten“ näher konkretisiert. Diese Basisdaten dienen im Rahmen zukünftiger Evaluationen zum 

einen als baseline (Daten zum Zeitpunkt T0), zum anderen aber auch zur Bildung von Untersu-

chungsstichproben/Vergleichsgruppen für spezifische Fragestellungen.

Im Rahmen der Erhebung der „Basisdaten“ erscheint es uns sinnvoll, die Bereitschaft der Schu-

len und KiTas zur weiteren Teilnahme an dem Landesprogramm abzufragen.

1.6 Vorgesehene Verwendung der Ergebnisse bei verschiedenen Zielgruppen

Für die Steuergruppe:

Die Ergebnisse der „Basisdaten“ geben einen vollständigen Überblick über die aktuelle Netz-

werkstruktur. Sie werden in der Analyse mit den landesweiten Daten in einen Vergleich gesetzt, 

sodass sich hieraus Steuerungsempfehlungen ableiten lassen.

Für den Landeskoordinator:

Die „Basisdaten“ liefern eine bereinigte und aktualisierte Datenbank aller Einrichtungen im 

Landesprogramm. 

Für die Schulaufsicht:

wie Steuergruppe und Landeskoordinator

5

 Im Mittelpunkt steht dabei die Unterstützung von Schulen und Kindertageseinrichtungen bei ihrem Vorhaben, 

sich zu guten gesunden Bildungseinrichtungen zu entwickeln. (Konzeptentwurf S. 5)
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Für die Koordinatorinnen und Koordinatoren:

wie Landeskoordinator, bezogen auf die Region

Für die Schulen:

Wenn in die „Standortbestimmung“ im Rahmen dieser ersten Evaluation alle Lehrkräfte einbe-

zogen werden, können die Schulen eigene Schwerpunktsetzungen für die Schulentwicklungsar-

beit ableiten.

Für die Evaluation:

Für die Evaluationsgruppe haben die „Basisdaten“ unterschiedliche Funktion: 

§ sie bilden die Grundlage für die Bildung von programminternen Vergleichsgruppen

§ sie bilden die Grundlage für die Bildung von Vergleichsgruppen außerhalb des Landespro-

gramms 

§ sie sind Ausgangspunkt für Längsschnittuntersuchungen

§ sie sind Bewertungsgrundlage für die Evaluation von Projekten innerhalb des Landespro-

gramms

1.7 Ebenen, Reichweite und Fokus der Evaluation

Der Fokus der Evaluation liegt auf den folgenden zwei Aufgaben:

§ Erfassung der „Basisdaten“ der Bildungseinrichtungen mit

o den soziodemografischen Daten der Bildungseinrichtung

o einer qualitätsbezogenen Standortbestimmung (IQES-Screening)

§ Bereitschaft der Bildungseinrichtungen für die weitere Teilnahme im Netzwerk

Insbesondere die Frage nach der Bereitschaft für die weitere Teilnahme am Bildungs- und Ge-

sundheitsnetzwerk hat Konsequenzen für die weitere Steuerung (Koordinatorinnen/Koor-

dinatoren, Landeskoordinator). Über die Bereitschaftserklärung, die vorgegebenen Rahmenbe-

dingungen des Landesprogramms zu akzeptieren, werden die Bildungseinrichtungen identifi-

ziert, die in der ersten Entwicklungslinie des Landesprogramms mit einer besonderen Unter-

stützung und Förderung rechnen können. Hierdurch wird (wahrscheinlich) das vorhandene 

Netzwerk verkleinert.

Die (schriftlich formulierte) Bereitschaftserklärung schafft insbesondere für die Koordinatorin-

nen und Koordinatoren (einschließlich Landeskoordinator) Handlungssicherheit bei der Steue-

rung wesentlicher Programmelemente.
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II Evaluationsdesign: „Basisdaten“

2.1 Fragestellungen 

Alle Evaluationsfragestellungen, die sich auf Strukturentwicklungen durch das Landesprogramm 

oder die Wirksamkeit des Programms bzw. einzelner Programmprojekte beziehen, benötigen 

sowohl eine solide Ausgangsmessung als baseline (T0-Messung) als auch – wenn möglich – Ver-

gleichsdaten von Bildungseinrichtungen, die nicht im Landesprogramm sind.

Die uns vorliegenden konkreten Fragestellungen der Programmleitung in Bezug auf dieses erste 

Evaluationsdesign „Basisdaten“ beschränken sich darauf, welche Bildungseinrichtungen in Zu-

kunft im Rahmen des Landesprogramms aktiv mitarbeiten werden.

2.2 Aktueller Wissensstand der Forschung und Evaluation auf dem relevanten 

Gebiet

Die bisherige Evaluation des Vorläuferprogramms OPUS NRW war vor allem auf die Standortbe-

stimmung der Schulen, die Bewertung der Einzelprojekte und die Bewertung der Netzwerkakti-

vitäten ausgerichtet. Die vorliegenden Daten zeigen eine unbefriedigend gepflegte Datenbank 

in Bezug auf die Schulen. So zeigte eine Untersuchung der Internetauftritte auf der Basis der 

Datenbank vom 17.10.2007, dass von den 672 Schulen nur für 222 Schulen eine URL-Adresse 

angegeben war, von denen 36 Adressen falsch waren oder sich nicht aufrufen ließen (Niesyto 

2008).

Die Verpflichtungen, die die Bildungseinrichtungen im Rahmen des Vorläuferprogramms einge-

gangen sind, waren sehr schwellenniedrig und bestanden in der Regel aus Absichtserklärungen, 

deren Umsetzung nur in einzelnen Fällen eingefordert wurde. So verweisen beispielsweise in 

der oben zitierten Untersuchung nur 143 dieser Schulen auf die Gesundheitsförderung, ein Be-

zug zum OPUS-Programm wird nur bei 29 Schulen auf ihrer Internetseite angegeben. Auch die 

Selbstverpflichtung, die Gesundheitsförderung im Schulprogramm zu verankern, wird nur von 

80 Schulen eingelöst (hierbei sind keine Aussagen über die Schulen möglich, die nicht über das 

Internet zu erreichen waren und/oder von denen kein Schulprogramm vorlag; Niesysto 2008).

„Basisdaten“ liegen aus Schulen somit nur zu einem geringen Teil vor, sie sind möglicherweise 

nicht mehr aktuell. Die „soziografischen Basisdaten“ existieren zum großen Teil auch in anderen 

landesweiten Datenbanken (Schulgröße, Lehrerzahl, Bildungsgänge, Einzugsbereich, …), ihre 

Zusammenstellung aus diesen Datenbanken ist aber (a) sehr aufwändig und (b) stößt sie an die 

Grenzen des Datenschutzes.

„Gesundheitsbezogene Basisdaten“ (Schulscreening) existieren von ca. 200 Schulen aus dem 

Jahr 2003, sie müssen von daher aktualisiert werden.

Ein Teil solcher Ausgangsdaten liegen damit vollständig nur von einigen  Bildungseinrichtungen 

vor, hier in erster Linie – allerdings sehr umfassend – im KiTa-Bereich des Rheinkreis Neuss, für 

den die AG:QME zu zwei Messzeitpunkte Erhebungen durchgeführt hat (2007 und 2008).
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2.3 Theoretischer Hintergrund des Evaluationskonzeptes

Bei dem Gesamtkonzept für die Evaluation wird es sich neben spezifischen Zielsetzungen um 

eine Form der Cluster-Evaluation“ handeln, ein Ansatz, der in den USA für Programme entwi-

ckelt wurde, die über mehrere Projekte unter verschiedenen regionalen Bedingungen mit sozi-

alräumlich angepassten Strategien umgesetzt werden (Sanders 1997, Haubrich 2001). Dieser 

Ansatz wird an gegebener Stelle weiter erläutert werden.

Für das hier vorliegende Evaluationsdesign „Basisdaten“ ist nur der theoretische Hintergrund 

für die gesundheitsbezogene Standortbestimmung relevant. Sie basiert auf dem Konzept von 

IQES (Brägger/Posse 2007), aus dem heraus auch das Erhebungsinstrument entwickelt worden 

ist.

Sowohl die „Soziodemografischen Basisdaten“ als auch die Bereitschaftserklärung sind rein de-

skriptiv.

2.4 Fragestellungen des Evaluationsteams

Das Evaluationsteam hat für diese erste Untersuchung folgende Fragestellungen formuliert:

§ Wie sehen die soziodemografischen Rahmenbedingungen der bislang im OPUS-Netzwerk 

eingebundenen Bildungseinrichtungen aus?

§ Wie sind die beteiligten Bildungseinrichtungen in Bezug auf den Referenzrahmen IQES „auf-

gestellt“?

§ Welche Einrichtungen sind an der Fortsetzung der Zusammenarbeit unter den Rahmenbe-

dingungen des neuen Landesprogramms interessiert?

Die definitiven Fragestellungen müssen durch die Steuergruppe festgelegt werden. Zusätzliche 

relevante Fragen, die sich erst im Verlauf der Evaluation ergeben, werden mit dem Landeskoor-

dinator abgeglichen.

2.5 Methodologischer Ansatz

Methoden der Datenerhebung/Datensammlung

Bei dieser ersten Evaluationsstudie werden die Daten über Selbstauskünfte der Bildungseinrich-

tungen erfasst. Hierbei kommen folgende Instrumente zum Einsatz:

§ Mantelbogen „Soziografische Basisdaten“ der Bildungseinrichtung (s. Anhang) ® ein Frage-

bogen für die Bildungseinrichtung (bei großen Berufskollegs möglicherweise pro Bildungs-

gang)

§ Schul-Screening (IQES) (Fragebogen mit 80 Items aus allen 40 Bereichen des Referenzrah-

mens) ® ein Fragebogen pro Lehrkraft.

§ Ein analoges Instrument für die KiTas liegt zurzeit nicht vor, da der Referenzrahmen für die 

Einrichtungen im Elementarbereich bislang nicht verbindlich definiert ist.
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Stichprobenbildung/Stichprobengrößen

Befragt werden alle Bildungseinrichtungen, die nach dem letzten Stand der OPUS-Datenbank 

zum Landesprogramm „Bildung und Gesundheit“ hinzugerechnet werden (ca. 700 Schulen, ca. 

300 KiTas). Die KiTas des Rheinkreis-Neuss werden von dieser Befragung ausgenommen (evtl. 

nur die ergänzenden Fragen), da sie bereits 2008 befragt worden sind.

Um den Schulen schulspezifische Rückmeldungen zu geben, soll die Standortbestimmung von 

möglichst allen Lehrkräften der Schule (mindestens jedoch 60 %) ausgefüllt werden. 

Das bedeutet für die Stichprobengrößen:

„Soziografische Basisdaten“: 700 Schulen + 300 Kindertagesstätten

„Programmbezogene Basisdaten“ (Schulscreening): ca. 14.000 Lehrkräfte

Methoden der Datenanalyse

Die Daten werden in ihren testtheoretischen Kennwerten geprüft. Die „Soziografischen Basisda-

ten“ werden deskriptiv ausgewertet, Bezugsgrößen sind hier die Grundgesamtheiten auf Lan-

desebene. 

Die Schulscreening-Daten werden schulspezifisch ausgewertet. Den Schulen werden ihre spezi-

fischen Daten zurückgemeldet. Für das Landesprogramm (Steuergruppe, Landeskoordinator) 

werden die Daten auf unterschiedlichen Ebenen aggregiert.

2.6 Rahmenbedingungen für Datenerhebung und -Analyse

Mit der Datenerhebung sollte die Bereitschaftserklärung erfragt werden. Die Untersuchung 

kann erfolgreich nur mit der Unterstützung der Koordinatorinnen und Koordinatoren durchge-

führt werden. Ein Vorschlag für die Abfrage dieser Bereitschaftserklärung findet sich im An-

hang.

2.7 Zusammenstellung der zu erwartenden Evaluationsprodukte

Folgende Evaluationsprodukte werden erstellt:

§ aktualisierte Datenbank

§ Bericht über die Dichte und Zusammensetzung des bestehenden Netzwerkes

§ Überblick über den Entwicklungsstand der am Landesprogramm beteiligten Schule in Bezug 

auf die Referenzkriterien des IQES-Modells auf unterschiedlichen Aggregationsebenen 

(Schulformen, Regierungsbezirken).

§ Individuelle Rückmeldung pro Schule über den Entwicklungsstand mit schulformspezifi-

schen Vergleichswerten
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III Arbeits- und Zeitplan

Schule

Beantwortung der Fragebögen

Entscheidung über Teilnahme 

am BuG-Programm

regKoor

evtl. Beteili-

gung an der 

Durchführung

Prüfung der 

Rückläufe

Kontrolle der Datenbank

evtl. Beteili-

gung an der 

Durchführung

LKoord

Rückmeldung 

der Daten an 

Schulen
4

Beteiligung an 

der Vorberei-

tung

wBeirat

PBeirat

StGrp

Festlegung der Anforderun-

gen an die Projektschulen

Entscheidung über 1. Eval-

Schwerpunkte
2

Genehmigung 

Design + 

Instrument 

MSW

Vorbereiten eines Anschrei-

bens an alle Schulen des 

ehem. OPUS-Programms
1

Unterstützung bei der Datenban-

kerstellung

evtl. Hilfe bei 

Gewinnung v.

Kontrollgrp

Genehmigung 

Instrument

AG:QME

Vorbereitung der Befragung: 

Fragebogen, Anschreiben, 

„Basisdaten“

Durchführung 

der Befragung

Prüfung der 

Rückläufe
3

Auswertung + 

Aktualisierung 

d. Datenbank
5

Aktualisierung 

d. Datenbank

Vorbereitung 1. 

Evaluation

Präsentation 

der Ergebnis-

se

Vorbereitung: Instrument, 

Stichprobe, …

Durchführung 

der Befragung

Auswertung

Berichtstellung, Präsentation 

der Ergebnisse

Ereignisse

23.01.2009

Zeugnisse

06. – 18.04.

Osterferien

07.06.2009

Europawahl

Kommunalw.

02.07.2009

erster Ferien-

tag

14.08.2009

letzter 

Ferientag

27.09.2009

Bundestags-

wahl

12. – 24.10. 

Herbstferien

12/08 01/09 02/09 03/09 04/09 05/09 06/09 07/09 08/09 09/09 10/09 11/09 12/09

1

Hiermit sind alle Schulen gemeint, die in der zurzeit noch gültigen „OPUS-Datenbank“ aufgelistet sind.

2

Die Steuergruppe entscheidet (evtl. nach Beratung durch den Projektbeirat) über die Hierarchisierung der Programmziele. Denkbar ist auch die Durchführung einer Befragung (s. September 09) zu mehreren Zielen des 

Programms, sofern sie sich in einer Befragung kombinieren lassen (z.B. Lehrergesundheit/Arbeitsplatzqualität/Image der Träger). 

3

Die Prüfung der Rückläufe ist bei dieser Befragung besonders wichtig, weil von der Bereitschaftserklärung der zukünftige Status der Schule abhängt. Daher sollten die Schulen, die ihre Rückmeldungen nicht bis zu einem 

vorgegebenen Zeitpunkt zurückgeschickt haben, unbedingt von den zuständigen Koordinatorinnen/Koordinatoren angesprochen werden, um die Konsequenzen zu klären.

4

Rückmeldung der automatisch generierten schulspezifischen Daten ohne Informationen zu Vergleichsdaten und ohne Gesamtauswertung

5 Die Aktualisierung der Datenbank wird unserer Einschätzung nach in einem vollkommenen Neuaufbau bestehen. 
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Aufgrund der bereits eingetretenen Verzögerungen werden sich alle Arbeitsschritte voraus-

sichtlich um zwei Monate verschieben.

IV Valorisierung

Alle Feedback-Prozesse (mündliche und schriftliche Rückmeldungen, schriftliche Berichte) wer-

den mit Zeitpunkt, Adressatengruppen, Form und Inhalt sowohl im Verlauf der Evaluation als 

auch zum Zeitpunkt des Schlussberichts/nach Vorliegen des Schlussberichts mit der Steuer-

gruppe bzw. dem Landeskoordinator abgesprochen.

Veröffentlichungen aus dem Evaluationsprojekt werden grundsätzlich mit der Steuergruppe 

abgesprochen.

V Budget

Für die Durchführung der Evaluation (Personalkosten, Betriebskosten, Sachkosten): pauschal

Für Valorisierungsaktivitäten: (Budget für den Aufwand der EvaluatorInnen für Publikationen 

und Präsentationen, Workshops etc.): nach Planung und Beauftragung
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Anhang

Basisdaten der Schule

1.1 Schule Schulnummer: ____________

Schulform: o Grundschule o Hauptschule o Realschule o Gesamtschule

o Gymnasium o Berufskolleg o Förderschule

o andere, und zwar ________________

Name der Schule

Straße

PLZ/Ort

Telefon

Fax

E-Mail1

E-Mail2

Homepage

Schulleitung

Anzahl der Schülerinnen und Schüler

Anzahl der Lehrpersonen

Anzahl der Lehrerstellen

Anzahl nicht unterrichtendes pädagogisches Personal

(Therapeuten, Schulpsychologen, Schulsozialarbeiter, …)

Anzahl nicht unterrichtenden Personal

(Hausmeister, Sekretärinnen, …)

Standorttyp (Lernstandserhebung; GS bitte Beiblatt beachten)

o Typ 1 o Typ 2 o Typ 3

Beschreiben Sie bitte ggf kurz Besonderheiten des sozio-ökonomischen Umfelds der Schule. 

(Befindet sich Ihre Schule in einem Gebiet mit einem hohen Anteil sozial benachteiligter Bevölkerungsgruppen – z.B. Familien mit geringem 

Einkommen, niedrigem Bildungsstatus, schlechten, beengten Wohnverhältnissen, Alleinerziehende, MigrantInnen?) 
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1.2 Bildung und Gesundheit

Pädagogisch-konzeptionell

Gesundheitsförderung im Schulkonzept/Schulprogramm verankert? o ja o nein

Konzeptionelle Schwerpunkte

…

Organisatorisch-strukturell

Mitarbeit im Landesprogramm „Bildung und Gesundheit“ 

o ja (Bereitschaftserklärung vom …)

o assoziiertes Mitglied

o nein

Steuergruppe „Bildung und Gesundheit“ (Mandatierung, Größe, Zusammensetzung, Häufigkeit 

der Arbeitstreffen, …)

Kooperation im ehemaligen Landesprogramm OPUS seit … (Ansprechpartner)

…

Mögliche weitere Fragen zu 

§ Beteiligung an anderen „Programmen“ (Bewegte Schule, Agenda21-Schule, UNESCO-Schule, 

…)

§ schulinternen und -externen Arbeitskreisen

§ externen Partnern (Jugendamt, Gesundheitsamt, Kassen, Beratungsstellen, …)

§ bisher durchgeführten Projekten

§ durchgeführte Evaluationen

§ durchgeführte QA

§ Beteiligung an Wettbewerben/Förderprogrammen

…
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Basisdaten KiTa

Datum: ¨¨ . ¨¨ . 20¨¨ Einrichtungsnummer: ¨¨¨¨ (bitte nicht ausfüllen)

Name der Einrichtung:

Adresse der Einrichtung:

Name der Leiterin/des Leiters:

¨ Stadt/ Kommune ¨ Caritas ¨ Diakonie

¨ Kirchengemeinde ¨ AWO ¨ DPWV

Träger der Einrich-

tung

¨ DRK ¨ Initiative/ Vereine ¨ Andere ____________________

Gruppen

i Größe der Einrichtung 

1 2 3 4 5 Summe

Anzahl der Krippenkinder pro Gruppe _______ _______ _______ _______ _______ _______

Anzahl der Kindergartenkinder pro Gruppe _______ _______ _______ _______ _______ _______

Anzahl der Hortkinder pro Gruppe _______ _______ _______ _______ _______ _______

Anzahl der „Integrationskinder“ pro Gruppe _______ _______ _______ _______ _______ _______

Anzahl der Kinder, die in der KiTa über Mittag bleiben _______ _______ _______ _______ _______ _______

Erzieherinnen pro Gruppe (Personen) _______ _______ _______ _______ _______ _______

Erzieherinnen pro Gruppe (Stellen) _______ _______ _______ _______ _______ _______

Kinderpflegerinnen pro Gruppe (Personen) _______ _______ _______ _______ _______ _______

Kinderpflegerinnen pro Gruppe (Stellen) _______ _______ _______ _______ _______ _______

weiteres (sozial-)pädagogisches/therapeutisches Perso-

nal*

_______ _______ _______ _______ _______ _______

Sonstiges, nicht-pädagogisches Personal* _______ _______ _______ _______ _______ _______

*Für den Fall, dass diese Personengruppen in Ihrer Einrichtung vertreten sind, geben Sie uns bitte im Folgenden deren Funktionen 

an (z.B. Hausmeister, Köchin, Sprachtherapeut, Krankengymnastin, …)

____________________________________________________________________________________________________________________________________

____________________________________________________________________________________________________________________________________

____________________________________________________________________________________________________________________________________

i Öffnungszeiten Schließungszeiten

von ¨¨:¨¨ Uhr bis ¨¨:¨¨ Uhr Ferientage insgesamt pro Jahr: _______

¨ Die Einrichtung ist gut erreichbar ¨ Die Einrichtung ist schlecht erreichbar

¨ Die meisten Kinder kommen zu Fuß 

¨ Die meisten Kinder werden mit dem Auto gebracht

¨ Die meisten Kinder kommen mit öffentlichen Verkehrsmitteln

Erreichbarkeit der 

Einrichtung

¨ Die meisten Kinder werden mit dem Fahrrad gebracht

1. ________________________________________________________________________
Auf welche Grundschulen gehen die meisten der 

Kinder Ihrer Einrichtung?
2. ________________________________________________________________________

i Standorttyp (siehe beiliegende Erläuterungen) ¨ Typ 1 ¨ Typ 2 ¨ Typ 3
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Fragen zur Gesundheitsförderung

¨ Ja

Unsere Einrichtung wird weiterhin im Netzwerk „Bildung und Gesundheit“ mitarbeiten

¨ Nein

¨ Wir haben ein Gesundheitsteam  seit ___________

¨ Unser/e Ansprechpartner/in ____________________________________________
i Gesundheitsteam

Wie oft trifft sich das Gesundheitsteam? __________________________

Zusammensetzung des Teams Leitung Erzieher/innen Eltern Andere _______________

Anzahl der Personen _______ _______ _______ _______

¨ Nein ¨ Montessori ¨ Waldorf

¨ Wald/ Natur ¨ Offene Arbeit ¨ Bewegung

Hat die Einrichtung neben der Ge-

sundheitsförderung einen bestimm-

ten pädagogischen Arbeitsschwer-

punkt? ¨ Fremdsprachen ¨ International ¨ Andere _______________

Raum für Bemerkungen
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Größe der Einrichtung

· Tragen Sie bitte die Anzahl der Kinder ein, die pro Gruppe in Ihrer Einrichtung angemeldet sind. Wenn Sie die 

Summen für die ersten vier Zeilen zusammenzählen, dann erhalten Sie die Zahl aller Kinder der Einrichtung.

· Mit der Anzahl der Kinder, die über Mittag bleiben, sind die Kindergartenkinder gemeint, die erst am Nachmittag 

abgeholt werden und daher auch in Ihrer Einrichtung zu Mittag essen.

· Bei der Frage nach dem Personal tragen Sie bitte zum einen die Anzahl der Personen, zum anderen die Anzahl 

der Stellen pro Gruppe ein. Wenn also in einer Gruppe eine Ganztagskraft und eine Halbtagskraft arbeiten, so 

notieren Sie für diese Gruppe eine „2“ in der Zeile „Personen“ und eine „1,5“ in der Zeile „Stellen“. Sollten in Ihrer 

Einrichtung Personen nur stundenweise arbeiten, z.B. Sprachtherapeuten, Bewegungstherapeuten oder andere 

Therapeutinnen und Therapeuten, so geben Sie bitte die Stundenzahl an und kennzeichnen Sie diese mit einem 

„h“ oder „Std.“

Öffnungszeiten/Schließungszeiten

· Bei den Öffnungszeiten tragen Sie bitte die Zeiten ein, zu denen Eltern ihre Kinder an „normalen“ Tagen mor-

gens bringen und nachmittags/abends wieder abholen können

· Mit Schließungszeiten sind die Zeiten gemeint, die Sie „am Stück“ geschlossen haben. Brückentage oder Tage, 

an denen eine Gruppe geschlossen ist, zählen hier nicht mit. Z. B. hat eine Einrichtung drei Wochen in den 

Sommerferien geschlossen, dazu zwei Woche zum Jahreswechsel, dann trägt hier die Leiterin 5 Wochen ein.

Standorttypbestimmung

6

Ordnen Sie bitte Ihre Einrichtung einem der drei Standorttypen zu. Kreuzen Sie dazu bitte alle Aussagen an, die auf 

Ihre Einrichtung zutreffen. Sie werden dabei Kreuzchen bei verschiedenen Typbeschreibungen machen müssen. Ihr 

Standorttyp ist der Typ, in dem Sie die meisten Aussagen als zutreffend angekreuzt haben.

Typ 1

Über 40 % der Kinder haben einen Migrationshintergrund und offensichtlich Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache. ¨

Über 10 % der Kinder kommen aus Familien, die keinen Kindergartenbeitrag zahlen, weil sie unter der gesetzlich geregelten Einkommensgren-

ze liegen.

¨

Unter 10 % der Kinder kommen aus Akademikerfamilien ¨

Für die Mehrzahl der Kinder gilt, dass die elterliche Wohnung in einem großstädtischen Wohngebiet liegt (Ballungsraum); d.h.: 

- Gebiet mit dichter, zum Teil auch hoher Bebauung; 

- hoher Anteil von Blickbebauung; 

- zu den Häusern gehören keine Gärten oder Vorgärten; 

- Höfe bzw. Hinterhöfe werden in der Regel zweckbestimmt, oftmals wirtschaftlich genutzt

¨

Für die Mehrzahl der Kinder gilt, dass sie aus einem Wohnumfeld mit einem eher geringen Wohnwert stammt. ¨

Typ 2

Zwischen 20 und 40 % der Kinder haben einen Migrationshintergrund und offensichtlich Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache. ¨

Zwischen 5 und 10 % der Kinder kommen aus Familien, die keinen Kindergartenbeitrag zahlen, weil sie unter der gesetzlich geregelten Ein-

kommensgrenze liegen.

¨

Zwischen 10 und 20 % der Kinder kommen aus Akademikerfamilien. ¨

Für die Mehrzahl der Kinder gilt, dass die elterliche Wohnung in einem kleinstädtischen Wohngebiet liegt; d.h.: 

- Gebiet mit komplexen Wohnblockeinheiten und Hochhäusern, aber auch Ein- und Zweifamilienhäusern; 

- Gebiet ist nicht historisch gewachsen, zum Teil handelt es sich um eine geplante Substadt; Versorgung der Bevölkerung ist durch geplan-

te Einkaufszentren gewährleitstet; 

- Verkehr beschränkt sich vorwiegend auf Anliegerverkehr.

¨

Für die Mehrzahl der Kinder gilt, dass sie aus einem Wohnumfeld mit einem eher mittlerem bis hohem Wohnwert stammt ¨

Typ 3

Bis zu 20 % der Kinder haben einen Migrationshintergrund und offensichtlich Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache. ¨

Unter 5 % der Kinder kommen aus Familien, die keinen Kindergartenbeitrag zahlen, weil sie unter der gesetzlich geregelten Einkommensgren-

ze liegen.

¨

Über 20 % der Kinder kommen aus Akademikerfamilien ¨

Für die Mehrzahl der Kinder gilt, dass die elterliche Wohnung in einem ländlich geprägten Wohngebiet liegt; d.h.: 

- Gebiet mit aufgelockerter Bebauung; vorwiegend niedriger Bauweise; 

- hoher Anteil freistehender Häuser; zu den Häusern gehören Gärten bzw. Vorgärten; 

- das Gebiet weist einen hohen Grünflächenanteil auf; 

- der Verkehr beschränkt sich vorwiegend auf Anliegerverkehr.

¨

Für die Mehrzahl der Kinder gilt, dass sie aus einem Wohnumfeld mit einem eher mittlerem bis hohem Wohnwert stammt. ¨

6

 Die hier gewählte Beschreibung der Standorttypen entspricht der Beschreibung für die Standorttypen der Gesamtschulen, die im 

Rahmen der Lernstandserhebungen in NRW erfasst werden.
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Tragen Sie den Standorttyp bitte auf der ersten Seite im Fragebogen ein.

Gesundheitsteam

· Wie Sie bei dieser Frage sehen, gehen wir davon aus, dass Sie als Leitung nicht alle Arbeit alleine machen. 

Bewährt hat es sich, gerade für die Fragen der Gesundheitsförderung ein Team – mindestens bestehend aus 

drei Personen (Leitung, Gruppenleitung und Elternvertretung) – zu bilden, welches dann eine Ansprechpartne-

rin/einen Ansprechpartner für Gesundheit (z. B. für die Außenkontakte) wählt. Wir gehen in unserer Befragung 

davon aus, dass ein solches Team existiert oder in Zukunft gebildet wird. 

· Wenn es an Ihrer Einrichtung bereits ein Gesundheitsteam gibt, so geben Sie bitte an, wie oft sich dieses Team 

trifft. Hierbei reichen uns Angaben wie „wöchentlich“, „einmal alle 6 Wochen“, „1 X pro Monat“ oder auch „viermal 

im Jahr“.

· Sollte es aus Ihrer Sicht in Ihrer Einrichtung nicht möglich sein, ein Gesundheitsteam zu bilden oder eine An-

sprechpartnerin/einen Ansprechpartner für Gesundheit zu benennen, so nennen Sie uns bitte am Ende des Fra-

gebogens („Raum für Bemerkungen“) den Grund dafür in Stichworten.

Sollten Sie noch weitere Fragen zu den Fragebogen, zur Durchführung oder zur Auswertung haben, so wenden Sie 

sich bitte direkt an ……………………………….

Vielen Dank für Ihre Unterstützung



© IQES 2009 19

Schulscreening: Auf dem Weg zur guten gesunden Schule

Instruktion für die Beantwortung des Fragebogens

Der Fragebogen:

Das folgende Instrument liefert die Möglichkeit, die Dimensionen und Bereiche näher zu untersuchen, die für eine 

gute gesunde Schule relevant sind. Bei dieser Befragung geht es um die Einschätzung, inwieweit die für die einzel-

nen Bereiche beschriebenen Indikatoren bereits Bestandteil der pädagogischen Planungen und Konzepte der Schule 

sind.

Gefragt ist Ihre persönliche Einschätzung. Es gibt dabei keine richtigen oder falschen Antworten, sondern nur Ihr 

Eindruck ist relevant für das Kreuzchen, das Sie auf der folgenden Skala setzen.

Die Skala:

Die Beschreibung der Situation trifft meiner Meinung nach für unsere Schule...

1 überhaupt nicht zu [keines der angesprochenen Situationselemente ist an unserer Schule realisiert]

2 teilweise zu [nur einzelne Aspekte der Situationsbeschreibung treffen für unsere Schule zu]

3 überwiegend zu [die meisten der angesprochenen Elemente sind an unserer Schule bereits Praxis]

4 voll und ganz zu [die Situation ist an unserer Schule genau so wie hier beschrieben]

0 weiß nicht [mir fehlen zur Beurteilung dieser Aussage die notwendigen Informationen]

Das Vorgehen:

o Beantworten Sie bitte zügig den Fragebogen. Da es sich um eine anonyme Erhebung handelt, kennzeichnen 

Sie bitte auf keinen Fall Ihr Exemplar mit Ihrem Namen oder einen Kürzel.

o Geben Sie den Fragebogen bis zum angegebenen Datum an der Sammelstelle in Ihrer Schule ab.

Wie sieht das weitere Vorgehen aus? Es gibt grundsätzlich zwei Möglichkeiten, über die Ihre Schule entscheidet:

o Die Fragebogen werden gemeinsam an der Universität Düsseldorf durch die Arbeitsgruppe: „Qualitätsmanage-

ment und Evaluation“, die mit der Evaluation beauftragt ist, ausgewertet. 

oder

o Die Schule selbst wertet die Fragebögen ihrer Befragung aus und teil der AG:QME die Durchschnittswerte und 

Streuungen für die einzelnen Fragebogenitems auf dem beiliegenden Antwortbogen mit.

Die Ergebnisse:

o Die Schule erhält in beiden Fällen eine Rückmeldung mit ihren Ergebnissen im Vergleich zu den Ergebnissen 

der gleichen Schulform.

o Die Ergebnisse der einzelnen Schulen eines Schulamtsbezirkes erhalten auch die Koordinatorinnen und Koor-

dinatoren, die für das örtliche Netzwerk zuständig sind. Diese Informationen sollen die weitere Planung und in-

haltliche Arbeit der schulamtsbezogenen Gesundheits-Netzwerke unterstützen.

o Die zuständige untere Schulaufsicht erhält die zusammengefassten Ergebnisse ihres Schulamtsbezirkes.

o Auf verschiedenen Ebenen zusammengefasste Ergebnisse erhalten die Leitungsgremien des Netzwerkes „Bil-

dung und Gesundheit“ (Landeskoordinator, Beirat, …) für die weitere operative Planung.
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Dimension 1: Schule als Lebens- und Erfahrungsraum

Bitte kreuzen Sie je Zeile nur ein 

Kästchen an

Die erste Dimension, «Schule als Lebens- und Erfahrungsraum», fokussiert auf den Ort, wo die Lehr-

personen und die Schülerinnen und Schüler einen großen Teil ihrer Zeit verbringen. Hier werden die 

Bedingungen und Ressourcen skizziert, die ein produktives Lernen und Arbeiten fördern und unter-

stützen und die Art und Weise beschrieben, in der die Schule ihre Voraussetzungen und Rahmenbe-

dingungen wahrnimmt und systematisch in die pädagogische Arbeit einbezieht.
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1 Die gesundheitlichen Ressourcen und Risikofaktoren der Kinder und Jugendlichen 

sowie der Lehrenden sind erfasst und ausgewertet. 

j k l m i

1.1 

Gesundheitsstatus 

von Schülerinnen 

und Lehrpersonen

2 Die gesundheitlichen Ressourcen und Risikofaktoren fließen systematisch in die 

pädagogischen Überlegungen und Konzepten ein.

j k l m i

3 Die Räume und das Schulgelände sind so gestaltet, dass Schülerinnen und Schüler zu 

selbstständigen Lernen und Arbeiten herausgefordert werden. 

j k l m i

1.2 

Lernumgebungen, 

Lern- und Bewe-

gungsräume
4 Die Schülerinnen und Schüler erleben die Schule als einen Lebensort, in dem sie sich 

wohlfühlen und ihren Bedürfnissen nach Bewegung, Ruhe und Entspannung nach-

kommen können.

j k l m i

5 Die Tagesstrukturen entsprechen den Bedürfnissen der Schülerinnen und Schüler, 

ihren Familien und den Bedürfnissen der Lehrpersonen. 

j k l m i

1.3 

Tagesstrukturen, 

Lern- und Erho-

lungszeiten

6 In die Lernzeiten (Eigenzeit für Lernen und Arbeiten) sind Bewegungs- und Entspan-

nungssequenzen integriert.

j k l m i

7 Für die Erfüllung ihres Bildungs- und Erziehungsauftrages hat die Schule optimale 

Arbeitsbedingungen.

j k l m i

1.4 

Arbeitsbedingun-

gen und Arbeits-

platzqualität 
8 Die Qualität der Arbeitsplätze für Lehrende (eigene, individuell gestaltbare Arbeits-

plätze als gemeinsam nutzbare, virtuelle Arbeitsplätze als Unterstützung von Team-

arbeit und praktischer Unterrichtsarbeit) ist hoch.

j k l m i

9 Die Schule pflegt Kontakte zu Partnerschulen sowie zu externen Partnern, um Erfah-

rungen auszutauschen, um Anstöße für die eigene Weiterentwicklung zu erhalten 

und um Ressourcen und Kompetenzen zu nutzen. 

j k l m i
1.5 

Gesundheitsför-

dernde Kooperation 

mit externen Part-

nern
10 Die Schule arbeitet mit Organisationen des Bildungs- und des Gesundheitssystems 

zusammen und geht Partnerschaften mit Institutionen der Gemeinden, der Kultur 

und mit Betrieben ein.

j k l m i
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Dimension 2: Unterricht

Bitte kreuzen Sie je Zeile nur ein 

Kästchen an

In der zweiten Dimension steht das im Zentrum, was gemeinhin als «Kerngeschäft» der Schule be-

zeichnet wird, der «Unterricht» und seine Gestaltungselemente: Lehr- und Lernarrangements, Beur-

teilungsformen, Klassenführung und Lernbegleitung.
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11 Im gemeinsam erarbeiteten Schulprogramm sind die Schwerpunkte Gesundheits-, 

der Sicherheitsförderung und der Prävention ausgewiesen.

j k l m i
2.1 

Schulprogramm –

Gesundheitsför-

derung und Prä-

vention als Pro-

grammschwer-

punkt

12 Das schulinterne Curriculum orientiert sich an den Grundsätzen der Gesundheitsför-

derung und enthält daher auch ein Bewegungs- und Sportkonzept.

j k l m i

13 Die Förderung und Begleitung der individuellen Lernentwicklung ist zentrales Anlie-

gen der Lehr- und Lernprozesse. Dabei wird die Differenzierung nach verschiedenen 

Begabungen und Schülerbedürfnissen in Formen innerer und äußerer Differenzie-

rung umgesetzt.

j k l m i
2.2 

Unterrichtsgestal-

tung, Lehr- und 

Beurteilungsfor-

men

14 Die Prüfungs- und Beurteilungspraxis orientiert sich an den individuellen Entwick-

lungsschritten des Kindes und Kriterien, die von der sozialen Bezugsgruppe unab-

hängig sind. Es wird vor allem das geprüft und beurteilt, was die Kinder wissen und 

können.

j k l m i

15 Die Lehrpersonen tragen mit einer kooperativen Klassenführung zu einem förderli-

chen Lernklima mit hoher Eigenverantwortung und intensiver Nutzung der Lernzeit 

bei. 

j k l m i

2.3 

Klassenführung 

und Unterrichts-

klima
16 Ihre Klassenführung ist gekennzeichnet durch konsequentes pädagogisches Handeln 

nach Regeln, die von Lehrenden und Lernenden gemeinsam erarbeitet wurden. Die-

ses pädagogische Handeln wird mit den Eltern und professionellen Hilfesystemen 

abgestimmt

j k l m i

17 Das individuelle Lernen der Schülerinnen und Schüler wird durch einen Unterricht 

gefördert, der differenzierte Lernformen, -angebote und -aufgaben beinhaltet. Die 

individuelle Förderung schließt auch Kinder mit besonderem Förderungsbedarf ein.

j k l m i2.4 

Lernbegleitung, 

individuelle För-

derung und Integ-

ration 18 Individuelle Förderung ist das Kerngeschäft der Elternzusammenarbeit: Die Eltern 

erhalten regelmäßig Hinweise über den Lernstand ihres Kindes und über die nächs-

ten Lernziele und darüber, wie sie ihr Kind beim Lernen unterstützen können 

j k l m i

19 Die Lehrpersonen integrieren gesundheitsbezogene Themen. Sie nutzen dabei die 

vorhandenen Lehrmittel und lassen ihre Schülerinnen und Schüler bei der Auswahl 

und Gestaltung der Themen mitreden. 

j k l m i
2.5 

Gesundheitsbe-

zogene Kurse, 

Unterrichtspro-

gramme und -

inhalte
20 Schülerinnen und Schüler verfügen über wichtige Basiskompetenzen im Gesund-

heitshandeln (Ernährung, Bewegung, Stressbewältigung/Entspannung, Körperbe-

wusstsein).

j k l m i
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Dimension 3: Bildungs- und Lernprozesse

Bitte kreuzen Sie je Zeile nur ein 

Kästchen an

Die dritte Dimension beschreibt als eigenständige Kategorie die «Bildungs- und Lernprozesse» der 

Schülerinnen und Schüler. Wenn Unterricht (Dimension 2) die Kernaufgabe der Lehrpersonen ist, so 

kann Lernen als die Kernaufgabe der Schülerinnen und Schüler bezeichnet werden. Für den Lernerfolg 

entscheidend ist die von den einzelnen Lernenden erfahrene Qualität des eigenen Lernprozesses.
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21 Die Schule schafft durch gestaltete Lernarrangement und Lernumgebungen Mög-

lichkeiten dafür, dass Schülerinnen und Schüler wesentliche Teile ihres Lernens 

selbsttätig und selbstverantwortlich gestalten können. 

j k l m i
3.1 

Selbstreguliertes, 

entdeckendes und 

gesundheitsbe-

wusstes Lernen
22 Die Schule unterstützt das eigenverantwortliche Lernen der Schülerinnen und Schü-

ler durch fächerübergreifende und fächerverbindende Kooperationsformen.

j k l m i

23 Die von Lehrerinnen und Lehrern gestalteten Lernsituation schaffen die Rahmenbe-

dingungen für gemeinsames Lernen und die Nutzung der jeweils individuellen Res-

sourcen für einen gemeinsamen Lernerfolg. 

j k l m i

3.2 

Kooperatives Ler-

nen

24 Lehrerinnen und Lehrer achten darauf, dass die Lerngegenstände eingebettet sind in 

den Erfahrungsraum der Schülerinnen und Schüler.

j k l m i

25 Lernaufgaben und Lernsituation werden so gestaltet, dass die Schülerinnen und 

Schüler die Möglichkeit haben, mit allen Sinnen den Lerngegenstand zu begreifen. 

j k l m i

3.3 

Lernen mit allen 

Sinnen – positive 

Lernerfahrungen
26 Lehrerinnen und Lehrer achten auf eine möglichst gute Anschlussfähigkeit des 

Lernstoffes. Sie setzten zur Vermittlung unterschiedliche Medien ein und unterstüt-

zen die verschiedenen Lernwege, die Schülerinnen und Schüler wählen.

j k l m i

27 Die Lehrpersonen schaffen für Schüler/innen ein pädagogisches Klima, das unter-

stützend und herausfordernd ist. Sie orientieren sich in ihrem pädagogischen Han-

deln an den Bedürfnissen der Kinder und Jugendlichen und planen die Lehr-

/Lernprozesse in der Auseinandersetzung mit diesen Bedürfnissen. 

j k l m i
3.4 

Orientierung an 

Bedürfnissen von 

Kindern und Ju-

gendlichen
28 Lehrerinnen und Lehrer  sorgen dafür, dass die Schüler/innen herausgefordert 

werden zu selbstständigem Lernen und zum Ergreifen von Eigenverantwortung für 

ihre Lernaufgaben.

j k l m i

29 Lehrpersonen fördern die Entwicklung der Lernenden durch gezielte individuelle 

Zuwendung, spezifische Hilfen, genaue Lernbeobachtungen und differenzierten Un-

terricht. Das pädagogische Engagement ist geprägt durch Empathie, Akzeptanz und 

ein emotional  warmes, wohlwollendes Verhalten.

j k l m i

3.5 

Individuelle Zu-

wendung und Be-

treuung 
30 Lehrpersonen erkennen Gefährdungen bei Schülerinnen und Schülern. Sie sind in 

der Lage und dafür geschult, Schülerinnen und Schüler und deren Eltern auf Gefähr-

dungen anzusprechen und ihnen Unterstützung anzubieten.

j k l m i
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Dimension 4: Schulkultur und Schulklima

Bitte kreuzen Sie je Zeile nur ein 

Kästchen an

Die vierte Dimension beschreibt «Schulkultur und Schulklima», also die Art und Weise, wie Arbeit 

verteilt, wie miteinander umgegangen wird und welche Chancen die Beteiligten haben, an Arbeits-

und Lerngemeinschaften als eigenständige Individuen mitzuwirken.
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31 Die Schule investiert gezielt in die Förderung der Schulgemeinschaft, die den Einzel-

nen stärkt, indem sie Unterschiede und Besonderheiten der Bedürfnisse (der Ge-

schlechter, Kulturen, Schichten und Generationen) respektiert und gleichzeitig indi-

viduelle Beiträge an gemeinsamen Zielen fordert und fördert.

j k l m i

4.1 

Stärkende Schul-

gemeinschaft

32 Alle Angehörigen der Schule pflegen eine Kultur des Respekts. Ein Kodex formuliert 

Regeln des gleichberechtigten Zusammenlebens, die negative Diskriminierungen je-

der Art ausschließen und ahnden.

j k l m i

33 Die Kommunikation der an der Schule Beteiligten ist von Vertrauen bestimmt. Der 

Umgang zwischen den Lehrpersonen und zwischen den Lehrpersonen und den Schü-

lern/Schülerinnen ist wertschätzend.

j k l m i

4.2 

Kommunikations-, 

Feedback- und 

Konfliktkultur
34 Die Schulregeln und Wertevereinbarungen sind allen bekannt und allgemein ver-

bindlich, auf ihre Einhaltung wird gemeinsam geachtet. Bei Regelverstößen sind 

Konsequenzen bekannt und werden gemeinsam getragen.

j k l m i

35 Lehrerinnen und Lehrer arbeiten regelmäßig und systematisch zusammen, um sich 

in ihrer Aufgabenerfüllung zu unterstützen, gemeinsame Ziele auf Schul- und Unter-

richtsebene zu realisieren und das Lernen der Schüler und Schülerinnen optimal zu 

fördern. 

j k l m i

4.3 

Kooperation und 

Teamarbeit

36 Zu den wichtigen pädagogischen Themen werden verbindliche Übereinkünfte und 

Abmachungen getroffen und es wird überprüft, ob die Übereinkünfte und Abma-

chungen im Schulalltag auch umgesetzt werden.

j k l m i

37 Die Schülerinnen und Schüler werden an den sie betreffenden Entscheidungen 

ihrem Alter gemäß beteiligt. Die gesetzlich verankerte Mitwirkung der Schülerschaft 

ist institutionalisiert.

j k l m i
4.4 

Partizipation der 

Schüler/innen und 

Eltern – Öffnung 

der Schule
38 Lehrpersonen und Eltern unterstützen sich in ihrem Bildungs- und Erziehungsauftrag 

und tragen gemeinsam bei zur Leistungsfähigkeit und zum Wohlbefinden der einzel-

nen Schülerinnen und Schüler

j k l m i

39 Die Schule ist geprägt durch ein förderliches Klassen- und Schulklima, in dem sich gut 

arbeiten und lernen lässt. 

j k l m i

4.5 

Gesundheitsförder-

liches Schulklima

40 Die Lehrpersonen schaffen für Schülerinnen und Schüler ein pädagogisches Klima, 

das unterstützend und herausfordernd ist.

j k l m i
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Dimension 5: Schulleitung

Bitte kreuzen Sie je Zeile nur ein 

Kästchen an

In der fünften Dimension, «Schulführung», werden wichtige Qualitätsbereiche skizziert, welche die 

durch Studien belegte hohe Bedeutung einer guten Schulleitung für die Schul- und Unterrichtsquali-

tät, besonders auch für die gesundheitliche Qualität einer Schule, untermauern.
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41 Die Schulleitung nimmt die personelle und betriebliche Führung der Schule situati-

onsbezogen kooperativ, wirksam und deutlich sichtbar wahr.

j k l m i
5.1 

Schulleitung und 

pädagogisches 

Leadership

42 Die Schulleitung nimmt die pädagogische Führung der Schule situationsbezogen 

kooperativ, wirksam und deutlich sichtbar wahr.

j k l m i

43 Die Zuständigkeiten in der Schule sind klar geregelt. Die damit verbundenen Aufga-

ben und Entscheidungsbefugnisse sind in transparenten Aufträgen schriftlich formu-

liert.

j k l m i

5.2 

Funktionale Aufga-

ben- und Kompe-

tenzverteilung

44 Schulgemeinschaftliche Aufgaben werden fair an alle Lehrpersonen entsprechend 

ihrer Leistungsverpflichtung verteilt.

j k l m i

45 An den Entscheidungsprozessen in pädagogisch und sozial bedeutsamen Fragen sind 

die Mitglieder der Schulgemeinschaft angemessen beteiligt.

j k l m i
5.3 

Entscheidungspro-

zesse und Mitbe-

stimmung

46 Die Entscheidungsprozesse in der Schule sind effizient und werden in der Schulöf-

fentlichkeit kommuniziert.

j k l m i

47 Die Schulleitung sorgt für eine gut organisierte Schule und für gut funktionierende 

administrative Abläufe. 

j k l m i

5.4 

Schulorganisation 

und Verwaltung

48 Die Verwaltung der Schule ist auf eine effiziente Leistungserbringung und eine gute 

Koordination der Aktivitäten ausgerichtet.

j k l m i

49 Die Führungsverantwortlichen machen Gesundheitsförderung zu ihrer Aufgabe und 

räumen somit auch der eigenen Gesundheit einen hohen Stellenwert ein.

j k l m i

5.5 

Gesundheitsförde-

rung als Führungs-

aufgabe
50 Die Schulleitung sorgt für ein wirkungsvolles Gesundheitsmanagement, das Maß-

nahmen zur Förderung der Gesundheit und Sicherheit aller Mitglieder der Schulge-

meinschaft trifft.

j k l m i
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Dimension 6: Professionalität und Personalentwicklung

Bitte kreuzen Sie je Zeile nur ein 

Kästchen an

Die sechste Dimension, «Professionalität und Personalentwicklung», führt die Prozesse und Struktu-

ren auf, welche die Fähigkeit und Bereitschaft der Lehrpersonen zum berufsbezogenen lebenslangen 

Lernen stärken und erhalten können. Wer Schulqualität fordert, muss die Professionalität und Ge-

sundheit der Lehrpersonen fördern. Denn guter Unterricht «lebt» von guten und motivierten Lehr-

personen.
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51 Die Schule verfügt über eine mehrjährig angelegte Personalentwicklungsplanung. j k l m i

6.1 

Zielgerichtete Per-

sonalentwicklung

52 Die Personalentwicklungsplanung berücksichtigt die Ressourcen und Bedürfnissen 

der einzelnen Lehrpersonen und den pädagogischen Bedarf der Schule gleicherma-

ßen.

j k l m i

53 Die Personalentwicklung ist darauf ausgerichtet, die Kernkompetenzen von Lehre-

rinnen und Lehrern zu fördern, die für eine erfolgreiche und Gesundheit erhaltende 

Berufspraxis bedeutsam sind. 

j k l m i

6.2 

Weiterentwicklung 

beruflicher Kompe-

tenzen

54 Die Schule hat sich darüber verständigt, welche Kompetenzen mit Weiterbildungen 

und Trainings längerfristig aufgebaut und gestärkt werden sollen.

j k l m i

55 Die Schulleitung sorgt für einen aufgabenorientierten Personaleinsatz, der die 

Kompetenzen, Ressourcen und Interessen der Lehrkräfte berücksichtigt

j k l m i
6.3 

Personaleinsatz der 

Beschäftigten, 

Ressourcenmana-

gement 

56 Es ist eine Vertretungsregelung entwickelt, die Unterrichtsausfall weitgehend ver-

hindert.

j k l m i

57 Gravierende Qualitätsdefizite individueller oder institutioneller Art werden rechtzei-

tig erkannt und wirksam behoben. 

j k l m i
6.4 

Erkennen von Qua-

litätsdefiziten, 

soziale Unterstüt-

zung für Problem-

bearbeitung
58 Die Schule hat Orte eingerichtet, in denen akute Probleme geäußert werden können 

und soziale und fachliche Unterstützung bereitstehen.

j k l m i

59 Die Interventionen der betrieblichen Gesundheitsförderung sind in einer langfristi-

gen Strategieplanung verankert, die Belastungen und Ressourcen gleichermaßen be-

rücksichtigt. 

j k l m i

6.5 

Betriebliche Ge-

sundheitsförderung

60 Die Schule unterstützt alle Beteiligten in der Entwicklung gesundheitsförderlicher 

Lebensweisen (Verhalten) und trägt durch eine bewusste Arbeitsgestaltung zur Ent-

wicklung gesundheitsfördernder Lebensbedingungen (Verhältnisse) bei.

j k l m i
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Dimension 7: Qualitätsmanagement

Bitte kreuzen Sie je Zeile nur ein 

Kästchen an

Die siebte Dimension umfasst das «Qualitätsmanagement» einer Schule. Hier werden die wichtigsten 

Elemente einer systematischen Qualitätsförderung beschrieben: gemeinsam vereinbarte Qualitäts-

ansprüche, der Aufbau einer Feedbackkultur, Schulentwicklung, interne Evaluation und Steuerung 

der Qualitätsprozesse.
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61 Die Schule hat eigene Qualitätsansprüche im Rahmen der landesweit gültigen Rah-

menvorgaben zu bedeutsamen Themen vereinbart. 

j k l m i

7.1 

Gemeinsame Quali-

tätsansprüche und -

ziele

62 Die Schule setzt ihre eigenen Qualitätsansprüche in verkraftbaren, aber stetigen 

Schritten um und evaluiert deren Umsetzung (Qualitätszyklus).

j k l m i

63 Die Schulleitung und weitere Beauftragte steuern und unterstützen den Prozess der 

Qualitätsentwicklung und Evaluation. Sie verfügen über konzeptionelles Wissen und 

praktisches Know-how zur Umsetzung.

j k l m i

7.2 

Steuerung der 

Qualitätsprozesse

64 Es liegt ein kohärentes und ganzheitliches Qualitätskonzept schriftlich vor (inkl. 

Zuständigkeiten und Verbindlichkeiten).

j k l m i

65 Die überwiegende Mehrheit der Lehrpersonen nutzt regelmäßig das Feedback als 

Anstoß für ihr persönliches Lernen und ihre Weiterentwicklung.

j k l m i
7.3 

Individualfeedback 

und individuelle 

Qualitätsentwick-

lung

66 Die Erkenntnisse aus der Selbst- und Fremdbeurteilung werden für eine systemati-

sche individuelle Weiterentwicklung genutzt.

j k l m i

67 Die Schule richtet ihre Schulentwicklung nach anerkannten Qualitätskriterien aus. 

Sie führt ihre Projekte nach Grundsätzen des modernen Projektmanagements durch. 

j k l m i
7.4 

Schulentwicklung, 

Projektmanage-

ment, Selbstevalua-

tion 68 Die Schule überprüft die Wirkungen und die Wirksamkeit von Schule, Unterricht und 

Projekten.

j k l m i

69 Die Gesundheitsförderung in der Schule richtet sich nach anerkannten Qualitätskri-

terien aus. 

j k l m i
7.5 

Qualitätsmanage-

ment der schuli-

schen Gesundheits-

förderung und 

Prävention
70 Die gesundheitsbezogenen Kurse und Projekte werden auf ihre Wirkungen und ihre 

Wirksamkeit hin überprüft.

j k l m i
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Dimension 8: Wirkungen und Ergebnisse der Schule

Bitte kreuzen Sie je Zeile nur ein 

Kästchen an

Als achte wird  jene Qualitätsdimension ins Zentrum gerückt, die seit PISA am meisten öffentliche 

Aufmerksamkeit beansprucht: die «Wirkungen und Ergebnisse der Schule». Der Erfolg einer Schule 

bemisst sich wesentlich an ihren pädagogischen Wirkungen: an den Lernergebnissen der Schülerin-

nen und Schüler und an ihrem Bildungserfolg, an den erworbenen Fachkompetenzen und Schlüssel-

qualifikationen, an der Persönlichkeitsbildung, der Schulzufriedenheit und an ihrem Wohlbefinden.
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71 Auch solche Schülerinnen und Schüler, die nicht von Hause aus zu besonderen 

Leistungen angehalten werden, finden in der Schule Unterstützung, um die Schlüs-

selkompetenzen zu erwerben, die für eine erfolgreiche individuelle Lebensgestal-

tung und eine funktionierende Gesellschaft unabdingbar sind.

j k l m i

8.1 

Wahrnehmung des 

Bildungs- und Er-

ziehungsauftrags
72 Möglichst alle Schülerinnen und Schüler werden so gefördert, dass sie den gewähl-

ten Bildungsgang erfolgreich und ohne Zeitverzug durchlaufen und Schulabschlüsse 

erwerben, die zu einer möglichst umfassenden Qualifizierung führen.

j k l m i

73 Die Schule vermittelt den Schülerinnen und Schülern ein Kompetenzprofil, welches 

in ausgewogener Weise Sachkompetenz, Sozialkompetenz, Selbstkompetenz, Me-

thodenkompetenz und Persönlichkeitsbildung miteinander verbindet.

j k l m i

8.2 

Schlüsselqualifika-

tionen und Kompe-

tenzen
74 Die Schülerinnen und Schüler übernehmen Verantwortung für ihr eigenes Lernen 

und sind dazu auch in der Lage, Lernprozesse für sich selbst und zusammen mit an-

deren zu planen, zu gestalten und zu evaluieren.

j k l m i

75 Die Lehr- und Lernangebote der Schule sind auf die Anforderungen ausgerichtet, 

welche für den späteren Schul- und Berufserfolg maßgebend sind. Die Schule setzt 

gezielt Rückmeldeformen ein, um herauszufinden, bis zu welchem Grad es ihr ge-

lingt, entsprechende Grundkompetenzen der Schülerinnen und Schüler aufzubauen 

und zu fördern.

j k l m i

8.3 

Schul- und Lauf-

bahnerfolg

76 Die Lehrpersonen arbeiten an den Nahtstellen schulischer Übergänge (Übertritte, 

Umstufungen, Versetzungen, Klassenwiederholungen etc.) auf eine Weise zusam-

men, die zu einer optimalen schulischen Laufbahn der einzelnen Kinder und Jugend-

lichen führt.

j k l m i

77 Die Schule tritt in Dialog mit den verschiedenen Anspruchsgruppen (Lernende,

Eltern, Lehrpersonen, Abnehmerinstitutionen, Behörden, Öffentlichkeit etc.) und 

setzt sich mit deren unterschiedlichen Interessen und Erwartungen an die schuli-

schen Angebote auseinander. 

j k l m i

8.4 

Zufriedenheit der 

Anspruchsberech-

tigten

78 Die Schule erfasst regelmäßig die Zufriedenheit der Schulpartner und nutzt diese 

Rückmeldungen für Verbesserungen.

j k l m i

79 Das subjektive Wohlbefinden und Gesundheitsempfinden von Schülerinnen, Schü-

lern und Lehrpersonen wird jährlich erfasst und ausgewertet. 

j k l m i
8.5 

Gesundheit und 

Wohlbefinden der 

Schüler/innen und 

der Lehrpersonen 80 Die Resultate der Analyse des subjektive Wohlbefindens und des Gesundheitsemp-

findens fließen in die weitere Qualitätsentwicklung der Schule ein.

j k l m i
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Vorschlag für das Anforderungsprofil und die Bereitschaftserklärung

Das Landesprogramm „Bildung und Gesundheit“ bietet den teilnehmenden Schulen folgende Unterstüt-

zungen:

§ eine festen Ansprechpartner/eine feste Ansprechpartnerin aus dem Landesprogramm

§ Projektmittel/Fördermittel in Höhe von bis zu … Euro pro Schul(halb)jahr

§ individuelle Beratung und persönliche Unterstützung durch ausgebildete Koordinatorinnen und Ko-

ordinatoren

§ Einladung zu und kostenfreie Teilnahme an Fortbildungen, die durch die Träger des Landespro-

gramms angeboten werden

§ Teilnahme an regionalen Workshops, Erfahrungsaustausch, …

§ Zusendung eines vierteljährlichen Newsletters

Uns ist bekannt, dass die zukünftige Teilnahme am Landeprogramm mit den folgenden Verpflichtungen 

verbunden ist:

Die Verpflichtung …

§ ein Mitglied der Leitungs- oder Steuergruppe mit der Zuständigkeit für den Bereich „Gesundheit“ bis 

zum Ende dieses Schuljahres zu betrauen,

§ eine schulweite Evaluation (SEIS oder IQES) bis zum Ende des Schuljahres durchzuführen und die 

Daten für die Evaluation zur Verfügung zu stellen, (entfällt, wenn die „Standortbestimmung“ mit 

dem IQES-Screening verbindlich ist)

§ jährlich zum Schuljahresende/Beginn eines neuen Schuljahres einen integrierten Bildungs- und Ge-

sundheitsbericht nach vorgegebenen Standards zu schreiben,

§ mindestens zwei Personen aus dem Kollegium (Team) in einem gesundheitsrelevanten Bereich wei-

terzubilden,

§ innerhalb der nächsten vier Jahre jeweils ein dokumentiertes und evaluiertes Projekt zu den Berei-

chen „Bewegung“, „psychische und soziale Gesundheit“, „Ernährung“ und „Sicherheit“ durchzufüh-

ren,

o Wir sind bereit, diese Verpflichtungen einzugehen. Beschluss vom …

o Wir sind zurzeit nicht in der Lage, diese Verpflichtungen einzugehen, möchten aber weiterhin zu allen 

Informations- und Fortbildungsveranstaltungen eingeladen werden. Wir sind bereit, auf Anfrage an ein-

zelnen Evaluationsuntersuchungen teilzunehmen.

o Wir werden in Zukunft nicht mehr im Landesprogramm „Bildung und Gesundheit“ mitarbeiten


